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Bern

Interview: Basil Weingartner

Herr Huber, wie halten Sie es selbst
mit Drogen?
Ich bin ein Genussmensch im Bereich
legaler Drogen. Ich trinke Alkohol und
habe früher geraucht. In den 1970er-
Jahren habe ich auch Cannabis pro-
biert.

Was fasziniert Menschen an Sucht-
mitteln?
Menschen sind neugierig. Menschen su-
chen aber auch Grenzen und streben
nach psychischer Erweiterung, weil diese

angenehm sein kann. Seit Menschenge-
denken gibt es deshalb Suchtmittel. Sie
sind eine Realität.

Wann wird aus Neugierde Sucht?
Das ist ein fliessender Übergang. Nie-
mand will süchtig werden. Doch wer un-
kontrolliert Drogen konsumiert, droht
in eine Abhängigkeit zu geraten.

Sucht ist nicht freiwillig. Kann man
da Süchtige überhaupt strafrechtlich
verfolgen?
Nein, das passt überhaupt nicht zusam-
men. Der Ansatz, Drogen zu verbieten,
ist falsch. Gegen Neugierde und die Lust
der Menschen auf Suchtmittel wirken
Bestrafungen nicht. Menschen müssen
lernen, mit Suchtmitteln umzugehen
also sogenannte Konsumkompetenz zu
entwickeln. Denn Suchtmittel sind
verfügbar und werden konsumiert.

Wie kann eine solche Kompetenz
entwickelt werden?
Indem früh und sehr gut informiert wird.
Etwa, was die Gefahren und Risiken von
Drogen sind. Wenn man dies Jugendli-
chen erklärt, lassen sie die Finger davon
oder haben einen risikoärmeren Umgang
mit Alkohol oder illegalen Substanzen.

Drogenkonsum wird es in unserer
Gesellschaft weiterhin geben.
Das ist aber ein gesundheitliches und so-
ziales jedoch kein juristisches Thema.
Als Gesellschaft müssen wir deshalb
Rahmenbedingungen schaffen, die den
Konsum nicht fördern.

Was ist denn konsumfördernd?
Werbung, zu billiger Alkohol und Zigaret-
ten. Der Preis hat einen grossen Einfluss
auf den Konsumeinstieg und die Konsum-
menge. Wichtig ist die Erhältlichkeit:
Wenn eine Substanz rund um die Uhr
verfügbar ist, ist dies kontraproduktiv.

Wir sprechen über Suchtmittel; als
Beispiele nennen Sie Alkohol und
Tabak. Sind die legalen Suchtmittel
das eigentliche Problem?
Von einer höheren Flughöhe betrachtet
sind es eindeutig Alkohol und Tabak, die
unserer Gesellschaft die meisten Prob-
leme bereiten – sei es gesundheitlich, sei
es durch Gewalt oder Unfälle. Das heisst
aber nicht, dass man etwa Cannabis ver-
harmlosen sollte. Kokain und Heroin
bergen gar sehr grosse Risiken.

Sie sprachen das Problem der hohen
Verfügbarkeit an. Nun ist es doch
gerade das Ziel der Prohibition, diese
einzuschränken. Ist ein Verbot also
doch sinnvoll?
Das Problem ist, dass Produktion und
Handel in die Illegalität abdriften. Das
sorgt für einen völlig unkontrollierbaren
Markt und hohe Kriminalität. Während
der Alkoholprohibition in denUSA in den
1920er-Jahren wurde die Mafia gross. Die
Drogenprohibition ist global gescheitert.
Nun müssen wir neue Wege suchen.

Weshalb?
Die Folgen der Drogenverbote sind eine
Katastrophe: Sie kulminieren in einer im-
mer grösseren Menge Drogen, in immer
mehr Kriminalität. In Mexiko tobt ein
Drogenkrieg. In Afrika und Asien zerstö-
ren Drogenanbau und -handel ganze Län-
der. Doch auch in der Schweizmüssenwir
weg von Verboten hin zu einer Entkrimi-
nalisierung und Regulierung kommen.

Contact hilft in der Schweiz bei der
Integration von Süchtigen mit. Sie
sind aber auch Teil der schweizeri-
schen Viersäulenpolitik. Zu dieser
gehört auch die Prohibition. Dienen
Sie letztlich als Feigenblatt für
Repressionen?
Nein. Wir haben eine gesellschaftliche
und gesetzliche Realität. Diese ist zwar
widersprüchlich, aber eine Tatsache. In-
nerhalb dieser Rahmenbedingungen lotet
das Contact die Grenzen aus. Diesmit An-
geboten, die für die Betroffenen sehr
hilfreich sind.

Können Sie Beispiele geben?
Wir haben die HIV-Quote in den Griff be-
kommen, die Zahl der Drogentotenmas-
siv reduziert. Mit Fixerstübli und Dro-
genabgabestellen haben wir den öffent-
lichen Raum stark entlastet. Unter
schwierigen Bedingungen haben wir
sehr viel erreicht.

Was ist Ihr Ziel?
Mit unseren Massnahmen wollen wir zu
einer sozialliberalen Gesellschaft beitra-
gen. Eine, in der die Menschen so viel Si-
cherheit wie nötig, aber auch viel indivi-
duellen Freiraum haben. Uns ist es mit
unseren Projekten gelungen, die Gesell-
schaft zu verändern. In den 80er- und
90er-Jahren waren wir revolutionär: Mit
dem weltweit ersten Fixerstübli, mit der
Heroinabgabe. Wir beeinflussten damit
die Drogenpolitik der Schweiz, die
Schweiz jene der Welt. Dass bei der UNO
die Prohibition heute infrage gestellt
wird, ist auch unser Verdienst.

Trotzdem hat man das Gefühl, dass
Bern und die Schweiz heute nicht
mehr zur Avantgarde der Drogenpoli-
tik gehören. Den grossen Würfen
folgten die kleinen Schritte.

Ende der 80er-Jahre war die Zeit der of-
fenen Drogenszene. Man merkte da-
mals, dass man mit den bisherigen Kon-
zepten – Therapie oder Repression –
neunzig Prozent der Süchtigen nicht er-
reicht. Es herrschte ein Notstand. Auf
diesen haben wir mutig und innovativ
reagiert. Heute ist die Angebotsstruktur
vorhanden und gut. Suchtverhalten än-
dert sich aber auch. So haben wir auf
den Anstieg bei den Designerdrogen re-
agiert und analysieren an Partys Drogen
auf ihre Inhaltsstoffe. Und die Entwick-
lung geht weiter.

In welche Richtung?
Es geht nun darum, Drogen zu entkrimi-
nalisieren und zu regulieren. Das derzeit

in der Stadt Bern geplante Pilotprojekt
mit demreguliertenVerkauf vonCannabis
finde ich sehr wichtig.

Sie schliessen aus, dass dies zu mehr
Konsum führen wird?
Alle, wirklich alle Erfahrungen zeigen:
Eine gute Regulierung bringt einen besse-
ren Zugang zu Behandlungen, führt zu
besser informierten und integrierten
Konsumenten, die dadurch risikoärmer
Drogen konsumieren. Das zeigen etwa die
Beispiele aus Holland und Portugal.

Doch in Holland buchstabiert man in
den letzten Jahren eher zurück, was
die Liberalisierung betrifft.
Der Verkauf von Cannabis ist weiterhin
legal. Und in Holland wird weniger ge-
kifft als im sehr restriktiven Frankreich.
Wie viel konsumiert wird, hängt aber
von vielen Faktoren ab. So können Ver-
bote einen Reiz auf potenzielle Konsu-
menten haben. Der Konsum steigt auch,
wenn ein Stoff gerade hip ist.

Was ist derzeit denn hip?
Alkohol ist ein Dauerbrenner. In der
Szene ist ein Mischkonsum üblich. Junge
konsumieren oft mehrere Suchtmittel.
Der Drogenmarkt ist globalisiert; das
Angebot an Substanzen deshalb gross.

Gibt es junge Heroin-Konsumenten?
Wenige. Heroin hat ein Verlierer-Image.
Auch der Konsum von Ecstasy geht zu-
rück. Auf hohem Niveau stabil ist der-
weil der Konsum von Kokain. Letztlich

ist es aber vor allem die öffentliche
Drogenszene, die zu reden gibt.

Diese ist so unsichtbar wie selten
zuvor.
Ja, wir arbeiten gut. Durch unsere Ange-
bote ist der öffentliche Raumweitgehend
entlastet.

Das sorgt aber auch für die Kritik,
dass es letztlich vor allem darum
gehe, schöne saubere Innenstädte zu
schaffen.
Wir haben eine doppelte Verantwor-
tung: Wir arbeiten für die Abhängigen.
Wir haben aber auch eine Verantwor-
tung gegenüber der Gesellschaft,
schliesslich arbeiten wir mit deren
Steuergeldern. Es gibt einen gesellschaft-
lichen Konsens, dass man etwa nicht
will, dass öffentlich gefixt wird. Wenn
wir dem mit einem Fixerstübli begeg-
nen, helfen wir damit in erster Linie den
Süchtigen. Dies melden diese uns auch
so zurück. Natürlich müssen wir uns als
Gesellschaft auch immer wieder aufs
Neue fragen, ob wir tolerant genug sind.

Wie deuten Sie die Absicht des Kan-
tons Zürich, Kantonsgelder für das
Fixerstübli zu streichen?
Ein solcher Entscheid ist fatal. Für die
Betroffenen, aber auch die Belastung
des öffentlichen Raums. In Zürich würde
aber wohl die Stadt einspringen.

Die Welt rückt derzeit nach rechts.
Rechnen Sie mit Konsequenzen für
die Drogenpolitik?
In den grösseren Städten ist aber eineUm-
kehr der Politik derzeit unwahrscheinlich.
Aber klar: Es gibt auch andere Kräfte im
Land. Doch derzeit sehe ich eher die
Chance für bessere Regulierungen.

Der Ständerat wollte zuletzt aber das
Werbeverbot für Tabakprodukte
aufweichen.
Suchtpolitisch ist dies ein Fehlent-
scheid. Das Beispiel zeigt aber, dass
Suchtpolitik eine permanente Auseinan-
dersetzung ist und eine Herausforde-
rung bleibt.

«Man muss Drogen entkriminalisieren»
Er war bereits dabei, als es im Berner Kocherpark 1991 eine offene Drogenszene gab. Jakob Huber prägte als
Leiter von Contact in den letzten 30 Jahren die Schweizer Drogenpolitik mit. Nun hört er auf .

Jakob Huber will dafür sorgen, dass aus einem drogenindizierten Höhenflug keine Sucht wird. Foto: AdrianMoser

«DieMehrheit
der Gesellschaft
will nicht, dass
öffentlich gefixt
wird.»

In der Berner Schule Kirchen-
feld gibt es nicht nur in der
Turnhalle Asbest, sondern
auch im Werkraum und in
einer Garderobe.

Sind zwei neue Turnhallen im Boden nö-
tig, wenn man eine alte abreisst? Um
diese Kernfrage dreht sich der Streit
kurz vor der Abstimmung über die
46 Millionen Franken teure Sanierung
der Schule Kirchenfeld. Mitten im Ab-
stimmungskampf gab Hochbau Stadt
Bern (HSB) letzte Woche bekannt, dass
im Verputz der Turnhalle Asbest gefun-
den worden sei. Daher habe man die
Halle vorübergehend schliessen müs-
sen. Gestern nun machte die «Berner
Zeitung» publik, dass auch in weiteren
Räumen der Schule, darunter einem
Werkraum, Asbest gefunden wurde.

Stadtbaumeister Thomas Pfluger be-
stätigt den Bericht und sagt, dass der
schädliche Stoff auch in einer Garderobe
gefunden worden sei. Die mit der Unter-
suchung beauftragten Spezialisten hät-
ten aber einzig in der Turnhalle Sofort-
massnahmen empfohlen, da der Putz in
der Halle an mehreren Stellen beschä-
digt sei und dort auch weiterhin mit nut-
zungsbedingten Schäden gerechnet
werden müsse.

Laut Pfluger sind insgesamt 29 Pro-
ben in verschiedenen Räumen des
Schulgebäudes und der Turnhalle vorge-
nommen worden. «Es muss davon aus-
gegangen werden, dass noch in weiteren
Wänden Asbest vorhanden ist.» Mit
einem flächendeckenden Vorkommen
sei aber nicht zu rechnen, da nicht über-
all derselbe Verputz vorzufinden sei,
sagt Pfluger.

«Kein politisches Ränkespiel»
Laut einem Elternbrief fanden die Unter-
suchungen im Zusammenhang mit der
geplanten Sanierung und Erweiterung
der Schulanlage statt, über die am Wo-
chenende abgestimmt wird. Stadtbau-
meister Pfluger spricht von einer «un-
glücklichen Konstellation». Er beteuert
aber, dass dahinter «kein politisches
Ränkespiel» stecke. Vielmehr hoffe er
auf eine Annahme des Kredits. «Sonst
müssenwir für die Zeit der Sanierung ein
neues Provisorium suchen, da die Nut-
zung des Schulhauses Matte und des Cal-
vin-Hauses nicht mehr möglich ist», sagt
Pfluger. Fürs Turnen gelten bereits heute
Ausnahmebedingungen. Manwerde den
Unterricht bis zu den Herbstferien
draussen abhalten und nur bei schlech-
ter Witterung ausfallen lassen, hält der
Schulleiter im Elternbrief fest. (bob)

Weitere
Asbestfunde vor
der Abstimmung

Stadt Bern
Geschirrspüler setzt
Frei-Gymer unter Wasser
Eine defekte Geschirrspülmaschine hat
einen erheblichen Wasserschaden im
Freien Gymnasium Bern verursacht. Die
Berufsfeuerwehr Bern brauchte gestern
mehrere Stunden, um die betroffenen
Räumlichkeiten im Neufeld vomWasser
zu befreien. Nun werden die Räume mit
Bautrocknungsgeräten entfeuchtet, wie
die Berufsfeuerwehr mitteilte. Die Höhe
des Sachschadens ist noch nicht be-
kannt. Die Geschirrspülmaschine befin-
det sich im zweiten Obergeschoss des
Schulgebäudes an der Hochfeldstrasse.
Während der Nacht lief Wasser aus und
breitete sich bis in die Turnhalle im
Untergeschoss aus. (sda)

Stadt Bern
Drei junge Männer verüben
Raubversuch an Frau
Drei junge Männer haben in der Stadt
Bern versucht, eine Frau auszurauben.
Sie setzte sich jedoch zur Wehr, und als
ihr eine Velofahrerin zur Hilfe eilte,
flüchteten die Täter unerkannt. Zu dem
Raubversuch kam es bereits am vergan-
genen Donnerstagmorgen, als die Frau
um etwa 06.20 Uhr von der Tscharner-
strasse her in Richtung Haltestelle Eiger-
platz unterwegs war, wie die Berner
Kantonspolizei mitteilt. Sie habe sich
zur Wehr gesetzt, worauf ein Mann sie
mit einem Messer bedroht habe. (sda)

Kurz

Das Contact-Netz heisst künftig schlicht
Contact. Mit dem Namenswechsel erhält die
Stiftung für Suchthilfe auch eine neue Füh-
rung. Rahel Gall Azmat löst Jakob Huber ab.
Die Institutionen, die in der Stiftung vereint
sind, trugen massgebend zur Entwicklung der
Drogenpolitik bei. Etwa mit der Eröffnung des
weltweit ersten Fixerstüblis vor 30 Jahren.
Heute betreibt Contact im Kanton Bern unter
anderem Drogenanlauf- und Methadonabga-
bestellen sowie Beratungs- und Integrations-
programme. Eines davon ist der Lebensmittel-
laden Lola im Berner Lorrainequartier. (bwg)

Contact NeuerName

Jakob Huber ist studierter Sozialarbeiter und
arbeitete als junger Mann mehrere Jahre in
Ecuador. 29 Jahre lang führte der Ostschwei-
zer die Geschicke von Contact. In dieser
Zeit bewegte sich die Schweizer Drogen-
politik von einem stark auf Repressionen
ausgerichteten Konzept weg. Huber wird
der Suchthilfe treu bleiben. Nach seiner
Pensionierung will er Suchthilfeprojekte in
Osteuropa und in Westafrika in Angriff
nehmen. Finanziert werden die Projekte vom
World Fund, der sich gegen Aids und
Tuberkulose einsetzt. (bwg)

Jakob Huber NeueAufgaben

«Gegen die Lust
auf Suchtmittel
helfen
Bestrafungen
nicht.»


